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80 K. Häbrrlin: Agathe. -

Sie wäre sofort mitgegangen, weil sie eingesehen, daß dieses
überreizte Gemüt dringend des Beweises von Menschenliebe
bedürfte und sich allein, mit plötzlich verschobenen Begriffen
nicht zurechtfinden konnte. Aber leider begegnete sie ihr nicht,
und Agathe ging ungehindert ihren Weg, auf dem hundert
zügellose Gedanken gleich schnellenden Schlangen emporznckten.
Jetzt war sie verlassen von allen Menschen, und das Kind war
preisgegeben. Nun galt es, stark zu sein und das Unmögliche
zu vollführen. Hatte sie es sich nicht Nächte lang — wenn der
Schlaf sie mied — ansgedacht und dann immer wieder als
Fieberphantasie schaudernd von sich gewiesen? Aber es war
geblieben und hatte mit jedem Tag etwas von seiner Unglaub-
lichkeit verloren. Sie spielte eigentlich mit dem Gedanken; denn
sie wußte ja doch, daß sie es nie tun würde. Aber man konnte
sich ja so etwas bis an die letzte Grenze ausmalen und zuletzt
immer noch nein sagen. Je tiefer indes die Aufregung fraß,
desto öfter kam es vor, daß es ihr doch möglich erschien und
sie manchmal fast wie eine Neugier heraufschleichen spürte,
Neugier, ob sie's zu Ende bringen könnte. Ihre Begriffe ver-
änderten sich überhaupt merklich, traten ans den richtigen Ver-
Hältnissen zu den Gegenständen, und nach und nach erschien es

ihr, als ob das, was zuerst ihr Grausen erregt, das einzig
von ihr Verlangte sei, das, was ihr im Leben noch zu tun ver-
bleibe. Sie fühlte sich näher und näher dazugetragen.
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Wie hatte sie es angefangen, Leni zu entwenden? Einige
Stunden, nachdem sie das Pfarrhans verlassen, führte sie das
Kind an der Hand und zog es eilenden Laufes nach sich. Bald
trug sie es, da die Stadt nicht schnell genug hinter ihnen zurück-
weichen wollte. Sie verfolgte die Richtung nach dem großen
Walde, in den sich sonst einzelne Personen nicht gerne wagten.
Es war am späten Abend; die Sonne stand ziemlich tief am
Himmel und erzwäng sich einen Durchschlupf durch ein Netz

von Gewitterwolken.
Leni wollte einmal um das andere die Versicherung hören,

daß Agathe nun und nimmer es von sich lasse, und wußte sich

nicht zu fassen vor Jubel und Freude, als Agathe düster sagte:
„Kein Mensch wird dich mir je wieder entreißen!"

Des Kindes Zärtlichkeiten blieben unerwidert; Agathe
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schien sie kaum ertragen zu können und drängte nur immer
vorwärts.

„Wohin gehen wir denn, Agathe?"
„In ein schönes, stilles Versteck, wo du ruhig schlafen

kannst."
Sie betraten den Wald, verließen ihn wieder, eilten über

Ried und Moos, daß gurgelnde Laute aufstiegen. Bunte
Blumen nickten zwischen hohem Gras.

„Laß sie uns pflücken!"
„Nein, noch weiter! Siehst du dort vorn die schönen

Blumen, schneeweiß, gar so seltene; weißt du, Kindchen, die darfst
du dir holen!"

Sie halten still. Es ist gerade, als ob sie durch ein gol-
denes Tor in den Himmel schreiten sollten; denn geradeaus ist
die ganze Himmelswand in Gold getaucht, und blendender Schein
überströmt die ganze Landschaft, daß die wenigen Bäume wie
Erz schimmern und funkelnde Blätter, wie von getriebenem
Gold, im leisen Abendwind zittern. Es tut den Augen weh,
in so viel Glanz zu schauen. — Dort hängen die weichen Aeste
der Weide, neigen sich sanft auf eine grünschimmernde Fläche.
Ist's eine Wiese? Wie wunderschön! Große weiße Rosen
liegen wie auf einem Teppich daraufgebreitet. Jauchzend
springt ihnen das Kind entgegen. „Agathe, komm mit, wir
wollen sie holen!"

Agathe kann sich nicht von der Stelle rühren; ihre Glieder
versagen. Ihr Herz dröhnt mit solchen Hammerschlägen, daß
ihr ist, als sollte es meilenweit gehört werden. Es wird gleich
etwas Furchtbares geschehen, sie weiß es ja, sie hat es ja in
den schwarzen Nächten vorausgesehen Oder träumt sie's
nur? Ist sie das wirklich? Ist dort das Kind?

Da — ein Sckrei — — Die Seerosen teilen sich — Noch
ragt ein weißes Händlein.

Mit wütendem Sprung stürzt Agathe darauf zu. Nein,
sie kann' es nicht geschehen lassen, sie muß zum Kind, es retten.

„Ich komme, Liebling, gleich ist deine Agathe bei dir..
Ich komme. Hier... hier.. .."

sie taucht hinein, sinkt, verwirrt sich im Geschlinge
verschwindet.

Bald liegt der Teich wieder ruhig und glatt im goldum-
flossenen Abendfrieden.

à Wnnetièd à
Du deiner Stlkke Arohe,

Der nie zu nah'n mir zkückt,

Merk zwischen uns, du Hohe,

Ucin hokder Steg sich krückt,

Mühm' dich zu Kernen Stunden,

Daß du mir fern und weit;
Ach hake dich gefunden

An deiner SrnsamKeit!

Hin üker Achrund und Schränken,
Oö keine Straße war,
Da erkke der SedanKen

Mie müde Mrkgerschar.

(Und von den Mlkgern akken

Aft keiner je verirrt;
Sie wandern und he wallstn,

<Krs ihnen Heimat wird.

> >>

Sie finden nichts auf Srden

(Wie dich fo ftet und keicht

(Und können heimisch werden

Srft, wenn sie dich erreicht,

Aragen, ok Tage kachen,

OK Mächte dunKekn, Kaum;

Sie suchen dich im (Wachen

(Und suchen dich im Traum.

(Und wenn sie nicht mehr kommen,

Dann rft die Fert erfüllst,

(Und, was für dtch gegtommen,

An Astnfternls gehullst.

Dann wrsfe, Aeke, Hohe,

Mach der mein Herz so Krank,

Daß eine keife Zohe —
Mstein Leken ln Asche sank!

Lrnst ?aßn, Eöscßenen.



Idylle.
Nach dem Gemälde von fRonrad Grob (1828—1904).
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